
 

Instructions for use

Title Deutsche in Japan: Divergierende Verhaltenserwartungen aus deytscher Perspektive : Ein Bericht über Intensiv-
Interviews

Author(s) Schneider, Franz

Citation 北海道大學文學部紀要, 43(1), 201-243

Issue Date 1994-10-21

Doc URL http://hdl.handle.net/2115/33637

Type bulletin (article)

File Information 43(1)_PL201-243.pdf

Hokkaido University Collection of Scholarly and Academic Papers : HUSCAP

https://eprints.lib.hokudai.ac.jp/dspace/about.en.jsp


Deutsche in Japan: Divergierende Verhaltens­
erwartungen aus deutscher Perspektive 

- Ein Bericht tiber Intensiv-Interviews-

Franz SCHNEIDER 

In der Folge werden AuBerungen aus Intensiv-Interviews dargestellt, 

die der Verfasser mit Deutschen/Osterreichern (Abk.: D/O) in Sapporo 

durchfUhrte. Mit 15 Personen wurden jeweils 90-mintitige interviewar­

tige Gesprache gefUhrt. Die durchschnittliche Aufenthaltsdauer der 

Interviewten liegtbei 1 J ahr. Eine wesentliche Voraussetzung fUr die 

Durchfuhrung der Interviews bestand in der Zusicherung der Anonymitat. 

In den Interviews wurde mit sehr weiten, impulsartigen Fragestellungen 

gearbeitet, z.E. "Raben Sie besondere Erfahrungen bei Diskussionen 

gemacht?" Die jeweiligen Uberschriften und Kommentare sind als 

Versuche vorsichtiger Rypothesenformulierung zu verstehen. 

Merkmale der Beziehung zwischen Japanern und 

Deutschen 

1 .1 Der Wunsch nach der zweckfreien Beziehung 

D/O gehen offenbar davon aus, daB ihre Beziehungen zu Japanern 

nicht mit dem MaBstab des Nutzwertes, den sie fUr den japanischen 

Bekannten darstellen, in Verbindung gebracht werden sollten. Die fol­

genden Aussagen stellen die als negativ empfundene Erfahrung des 

Benutztwerdens heraus: 
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S: "Ich kenne junge japanische Frauen, die wollen Englisch mit mir 

sprechen, aber wenn ieh J apanisch antworte, dann erstirbt das Interes­

se. Ich komme mir als Objekt vor, an dem sie Englisch praktizieren." 

P: "Das GefUhl, fachlich benutzt zu werden, habe ich schon, ich muB 

aufpassen, daB fUr mich ein Nutzen bleibt." 

H: "Ich habe das Geftihl, nur so lange interessant zu sein, wie ieh Deut­

sches repr~sentiere, ieh darf aber nieht zu japanisch werden." 

S: "Wenn ein J apaner mieh fragt, ob er mieh sprechen konne, dann will 

er meistens etwas von mir." 

X: "Das Geflihl, von Japanern ausgenutzt zu werden, habe ich." 

In der Aussage von S erfolgt auBerdem ein Hinweis auf die Erfah­

rung ausbleibender ReziproziUit. H ~uBert sich ~hnlich: "Ich habe das 

Geflihl, daB mieh J apaner benutzen, urn einen Vorteil von mir zu haben, 

daB sie aber nicht zur gleiehen Gegenleistung bereit sind." 

1.2 Der Wunsch nach der 'personlichen' Beziehung 

DID neigen dazu, den Begriff 'Beziehung' mit dem Begriff 'pers6nli­

che Beziehung' gIeichzusetzen. Das Bedlirfnis, eine 'pers6nliche' Bezie­

hung mit einem Japaner herzustelIen, scheint stark ausgepr~gt zu sein. 

Hieraus l~Bt sich wohl die Entt~uschung erklaren, die den folgenden 

Aussagen zugrunde liegen dtirfte: 

H: "Ich habe das GefUhl, keine riehtigen Freunde zu finden. An einem 

bestimmten Punkt, an dem ich glaube, daB ein intensiveres Stadium 

beginnen mtiBte, bleibt es unverbindlich." 

K: "Woman eine personliche Form der Beziehungsucht, sind die Kontak­

te ~uBerst reduziert." 

M: "Das Gespr~chvon Mensch zu Mensch kommt nieht zustande." 

X: "Ich habe keine personliche Beziehung gefunden." 

Aus der Fixierung auf die ZielgroBe 'personliehe' Beziehung HiBt 
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sich vermutlich die Gefahr einer Fehlinterpretation der insbesondere in 

der Anfangsphase als auBergewohnlich empfundenen japanischen Hoflich­

keit erklaren: 

H: "Am Anfang wird man freundlich und hOflich behandelt, aber dann 

wird man immer mehr zum 'gaijin'. FUr mich war es schwierig, zu 

verstehen, daB sich das Verhalten plOtzlich anderte, da ich glaubte, das 

am Anfang sei das 'normale' Verhalten." 

Den D/O fallt es offenbar schwer, den formalen Charakter vieler 

Beziehungen zu J apanern zu akzeptieren. Sie neigen dazu, formales 

Verhalten des J apaners als einen Storfaktor anzusehen in ihrem Be­

streben, eine Beziehung 'personlicher' Qualitat zu erreichen, moglicher­

weise sogar als ein Zeichen von Ablehnung ihrer Person: 

U: "Der Kontakt mit J apanern, mit denen man zusammenarbeitet, be­

schrankt sich auf Formales." 

Eine Rolle in der Moglichkeit zur Herstellung personlicher Bezieh­

ungen spielen u.U. auch die sozialen Status der Beteiligten: 

M: "Je hoher die offizielle Funktion, umso schwieriger werden private 

Kontakte." 

Die richtige Einschatzung des augenblicklichen Standes der Bezieh­

ung scheint sowohl fUr den D/O als auch fUr den Japaner nicht einfach zu 

sein. N ur so laBt sich offenbar erklaren, daB plOtzlich Verhaltensweisen 

auftreten, die als unerwartet und unerklarlich gedeutet werden: 

U: "Es ergeben sich Verbindungen, die dann plOtzlich ohne irgendeinen 

fUr mich erkennbaren Grund abbrechen." 

S: "PlOtzlich kommt kein Anruf mehr, und ich kann dann lediglich 

vermuten, ob vielleicht irgendetwas schiefgelaufen ist." 

H: "Manchmal empfinde ich meine Behandlung durch die J apaner als 

nicht der Beziehung entsprechend. Es ist eine Art Unsensibilitat fUr 

das genaue Stadium des Verhaltnisses." 
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In engem Zusammenhang mit der praferierten Definition von 

Beziehung als einer personlichen sind die Interviewaussagen beziiglich der 

Moglichkeit einer Integration in die japanische Gruppe zu sehen: 

L: "Obwohl ich gut J apanisch spreche, habe ich Probleme, in die Gruppe 

reinzukommen. " 

M: "Es besteht fiir einen Auslander in Japan eine groBe Gefahr der 

Vereinsamung." 

Es darf nicht unberiicksiehtigt bleiben, daB es fiir einen Auslander 

In Japan nieht einfach ist, in eine Gruppe als vollwertiges Mitglied 

hineinzugelangen. Doch ist zu bedenken, daB vermutlich nur wenige DIG 
dazu bereit sind, den hohen Energieaufwand zu erbringen, der dazu 

erforderlich ist. Ungeachtet dieser Problemlage scheinen sieh die DIG 
wiederum durch ihre Ausriehtung auf die gewiinschte 'personliche' N atur 

der Beziehung die Moglichkeit einer Integration zusatzlich zu erschweren. 

Sie mag von dem betreffenden J apaner als gruppenausschlieBend empfun­

den werden. Diesen hohen Preis ist dieser allerdings nicht bereit zu 

zahlen. 

1.3 Die kritische Einstellung zum Verhaltensstereotyp 

In engem Zusammenhang mit dem Wunsch nach einer personlichen 

Beziehung sind Bewertungen zu sehen, die bestimmte Verhaltensweisen 

von Japanern durch DIG erfahren. Die DIG wiinschen sieh, daB der 

J apaner sich ihnen gegeniiber so verhalt, daB sie sich in ihrer individuellen 

Besonderheit angesprochen fiihlen. 1st dies nicht der Fall, fiihrt dies zu 

soleh einem Urteil, wie es K im Hinblick auf seine Erfahrungen am 

Arbeitsplatz formulierte: "Es gibt offenbar so etwas wie eine gemeinsame 

Linie im Verhalten der japanischen Arbeitskollegen mir gegeniiber." 

Nicht die Funktion, die der DIG ausfiillt, sollte nach dessen Meinungdie 

Richtlinie fiir das Verhalten des J apaners sein, sondern seine Singularitat. 
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Aus dieser Erwartungshaltung heraus sind wohl die folgenden Interview­

aussagen zu verstehen: 

U: "Nach einem Jahr wurde ich zum zehnten Mal gefragt, ob ich mich gut 

eingelebt habe." 

H: "Bei jedem Treffen habe ich das Geflihl, die gleichen stereotypen 

Fragen gestellt zu bekommen." 

0: "Es gibt Fragen, die mich nerven, 'wie das Essen in Deutschland ist', 

'ob ich rohen Fisch essen kann', 'ob man japanische Schuhe tragen 

kann'." 

Auch kollektive Verhaltensstereotype in der japanischen Gesell­

schaft werden mit eher gemischten GefUhlen erlebt: 

H: "In 'oishii'{das schmeckt ausgezeichnet/kostlich etc.) spiegelt sich so 

etwas wie eine kollektive Reaktion, bei uns wird das individueller 

variiert." 

P: "Wenn Tausende im Stadion bunte TUcher hochhalten, dann stelle ich 

automatisch eine Beziehung zu wohlbekannten Bildern ehemaliger 

sozialistischer GroBdemonstrationen her. Dieser Erziehungstick 

funktioniert hier wohl deshalb, weil er historisch gewachsen ist." 

Eine weitere als stereotyp gedeutete Verhaltensweise soll hier mit 

dem Terminus 'Verhaltensswitching' bedacht werden. Offenbar macht 

der J apaner sein Verhalten relativ stark davon abhangig, ob er sich 

alleine oder aber in Gegenwart anderer Japaner mit dem DIG zusammen 

befindet. 

L: "Ich habe mit einem Arbeitskollegen schon eine sehr gute Beziehung 

auBerhalb des BUros. Aber wenn wir dann wieder im BUro sind, 

erwahnt der betreffende Kollege das mit keinem Wort gegenUber den 

anderen Kollegen. Das muB etwas mit Gruppenzwangen zu tun 

haben." 

K: "Als ich mit einem jUngeren Kollegen alleine sprach, benahm er sich 
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sehr locker, aber als dann ein Dritter, d.h. ein japanischer Kollege 

hinzukam, wurde er plOtzlich viel steifer." 

X deutet die gleiche Beobachtung in folgender Weise: "Die J apaner 

sind Leute in der Gruppe. Sie zeigen nicht zu viel Sympathie fUr Auslan­

der, da sie sich dann aus der eigenen Gruppe ausklinken wtirden." 

1.4 Das BedUrfnis nach emotionaler Monosemierung 

Der DIG legt sich beim Zeigen von Emotionen relativ wenig 

Zurtickhaltung auf. Er glaubt sich hierzu durch seine GefUhlslage autori­

siert. X meint: "Wir zeigen unsere GefUhle, wir sind so erzogen worden." 

Offenbar verbindet er mit dem Ausdruck von Emotionen die V orstellung 

von authentischem, d.h., in seinen Wertkategorien ausgedrtickt, 

unverfalschtem Verhalten. Diese Erwartungshaltung erfahrt allerdings 

in seiner Begegnung mit dem J apaner keine Bestatigung: 

U: "Da, wo wir Emotionen erwarten, kommen keine. Bei uns wird Arger 

verbal und mit Gestik ausgedrlickt, das habe ich bei J apanern nie 

erlebt. Sie zeigen keinen Arger, sie fressen ihn in sich herein." 

L: "Es kommt selten vor, daB Japaner spontan reagieren." 

Dieses Ausbleiben spontaner, emotionaler Signale wird von dem 

DIG als streBerzeugend erlebt: 

I: "Ich habe bisher vergeblich auf eine spontane Reaktion eines japani­

schen Kollegen gewartet. Auf die Dauer finde ich das psychisch 

belastend." 

Dennoch ist es auch fUr einen DIG durchaus moglich, durch 

bewuBte Anstrengung, seine Emotionalitat japanischen Gegebenheiten 

anzupassen, wie die folgende Aussage verdeutlicht: 

X: "Ich habe in Japan gelernt, meine GefUhle zu kontrollieren." 

Vermutlich geht es aber fUr den DIG nicht nur darum, seine 

emotionale Selbstkontrolle zu verst ark en. Wichtig dtirfte auch sein, daB 
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er eine Empfanglichkeit ftir andere Ausdrucksformen von Emotionalitat 

entwickelt. Ftir so1che, die sich weniger auf der direkten interaktionalen 

Ebene abspielen. Hierauf weist die folgende Aussage hin: 

0: "leh habe auch nette J apaner kennengelernt, wo das Klima so nett 

war, daB ich nichts vermiBt habe." 

DaB es moglich ist, auch im emotionalen Bereich durchaus 

Lernprozesse und Anpassungsprozesse erfolgreich zu durchlaufen, ver­

deutlicht die folgende Erfahrung: 

M: "Am Anfang war ich in Tokyo mit vie len Auslandern wegen des 

Sprachkurses zusammen. Nach drei Monaten merkten wir auf ein­

mal, daB uns etwas fehlt. Es war die Bertihrung, d.h. das Hande­

schtitteln, das auf-die-Schulter-Klopfen, das Umarmen. Aber jetzt ist 

es fast schon so weit, daB ich es seIber als unangenehm empfinde, die 

Hand geschtittelt zu bekommen." 

Festzuhalten bleibt dennoch, daB D/O ein besonderes Bedtirfnis 

nach der stimmlich-expressiven und mimisch-gestischen Begleitung bzw. 

Darstellung des Gesagten versptiren. Vermutlich deshalb, weil dadurch 

die ftir sie wichtige Vereindeutigung des Gemeinten leichter erreichbar 

ist. Das Ausbleiben dieser Informationssignale oder ihre schwierige 

Interpretierbarkeit erweisen sich daher als eine nicht zu unterschatzende 

Erschwerung fUr das Bedtirfnis des D/O "zu wissen, wo er dran ist". 

1.5 Das Sprechen Uber sich 

Das Sprechen tiber die eigene Person fallt dem D/O im allgemeinen 

nicht sonderlich schwer. Seine Funktion laBt sich zweifach charakteri­

sieren. Zum einen ist es eine Art Informationsangebot tiber die eigene 

Person, das man dem Gesprachspartner mehr oder weniger unaufgefor­

dert zur Verftigung stellt. Zum anderen sind darin Elemente eines 

Singularierungsbemtihens auszumachen. Ein Verhaltenselement, das in 
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der deutschen Kultur durchaus akzeptiert ist, sofern es nicht gewisse, 

ebenfalls kulturell definierte AusmaBe tiberschreitet. Insbesondere in 

den ersten Begegnungen von Deutschen und J apanern scheint dieses 

Verhaltensmuster erheblich zu divergieren: 

U: "Bei uns spielt das tiber·sich-Sprechen in der Phase des Kennenlernens 

eine groBe Rolle, der J apaner ist da viel zurtickhaltender." 

Der DIG hat ziemlich genaue Vorstellungen davon, wortiber in 

dieser Phase gesprochen werden so lIte. S weist dar auf hin, daB sie gerne 

von dem J apaner wissen mochte, was er gerne mag, was er ftir Plane hat. 

Insgesamt wtinscht Seine Art "Darlegung von Eigeninteresse". Da diese 

Erwartung nicht erftiUt wird, faUt das Urteil von S ziemlich hart aus: 

S: "Es ist fast unmoglich, die Leute kennenzulernen. Diese Leute sind 

langweilig. Es ist ja vielleicht am Anfang MiBtrauen, aber es ist 

einfach nicht interessant, sich auf so einer Ebene zu unterhalten." 

In einem weiteren Urteil wird ebenfalls eine ziemlich harte 

SchluBfolgerung gezogen: 

P: "1m privaten Bereich ist der InformationsfluB fast null, das, was man 

erfahrt, bleibt an der Oberflache. Ich erfahre von den Kollegen nichts 

tiber das Privatleben, ich vermute, sie haben auch keines." 

Mit der Darbietung der Informationen tiber die eigene Person, 

verbindet der DIG die Erwartung, daB auch der solchermaBen Informierte 

es ihm gleichtut. Er wtinscht also eine Informationsbalance zwischen 

sich und dem J apaner. In den Interviews wurde nun aber mehrfach auf 

eine Informationsasymmetrie hingewiesen. Stellvertretend sei die Aus­

sage von L angeftihrt: 

L: "Wenn ich frage, bekomme ich keine gleichwertigen Ausktinfte. Sie 

sagen oft auch etwas, was dann nicht stimmt, oder man bekommt 

ausweichende Antworten." 

L differenziert jedoch aufschluBreich: "Die J apaner sprechen schon 
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tiber sich, was sie z.B. machen, aber sie sagen nichts tiber personliche 

Beziehungen. " 

Die Interviews zeigten, daB diese typische Anfangserfahrung so 

etwas wie ein Schltisselerlebnis darstellt. Es liefert namlich den AniaB 

zu intensiver Reflexion tiber das eigene Verhalten. In dem Fall der 

Interviewperson 0 hatte diese Reflexion schon vor der Abfahrt im 

Rahmen eines Vorbereitungsseminars auf den J apanaufenthalt stattgefun­

den. Von dort hatte sie folgendes 'Rezept' mitgebracht: 

0: "Der J apaner spricht weniger tiber sich als ich. Ich erzahle aber 

dennoch sehr viel tiber mich und habe dam it Erfolg." 

Die genau entgegengesetzte Erfahrung wurde jedoch von L gemacht: 

L: "Ich erzahlte viel von mir am Anfang, wei! ich Vertrauen schaffen 

wollte, aber das brachte nicht vie!." 

In mehreren Aussagen kam zum Ausdruck, daB die befragten 

Interviewpersonen die Konsequenz zogen, nicht mehr so viel tiber sich zu 

erzahlen wie zu Beginn. In dieser Verhaltensanderung scheint aber ein 

resignatives Element enthalten zu sein. Moglicherweise liegt in der 

folgenden Uberlegung ein produkiverer Ansatz: 

L: "Wenn ich noch einmal nach Japan kame, wtirde ich mich eher gedul­

den. Es ist einfach nicht notwendig, sich selbst zu offnen, nach einer 

gewissen Zeit haben auch die J apaner das Bedtirfnis, von sich zu reden." 

In diesem Zusammenhang scheint eine weitere mehrfach gemachte 

Beobachtung interessant. Sie laBt sich namlich in einen logischen 

Zusammenhang mit der Tatsache bringen, daB dasjapanische Ich letzt­

lich doch weniger aus eigenem Antrieb tiber sich spricht als der DIG. 
DaB dies so ist, geht aus der folgenden Aussage hervor: 

U: "Selbst wenn ich den J apaner besser kenne, ist ftir mich immer noch 

das Problem, seine Meinung zu erfahren." 

Gemeint ist jenes relativ ungenierte Sprechen des J apaners tiber 
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einen Dritten. Es scheint so, als geben sich Japaner viel intensiver und 

haufiger gegenseitig eine Art Verstehenshilfe tiber die jeweils interessie­

rende Person. Aus der Perspektive des DIGs konnte man darunter eine 

das Selbstdarstellungsdefizit kompensierende Form kollektiver Infor­

mationsanhaufung und -vermittlung tiber eine dritte Person sehen. Dabei 

fallt wiederum aus deutscher Sicht auf, daB diese Informationen nicht nur 

weniger auf- oder abwertend sind als es ftir das Reden von DIG tiber 

Dritte auch in einem offizielleren Situationstypus eher typisch ist, sondern 

daB Wertungen tiberhaupt weniger vorgenommen zu werden scheinen. 

Der DIG reagiert auf dieses 'FlieBenlassen' von Informationen tiber 

andere eher skeptisch. Die oben erwahnte Verhaltensanderung, derzufol­

ge einige Interviewpersonen nicht mehr so viel tiber sich erzahlen, konnte 

auch mit dieser Erfahrung zusammenhangen. Mit der Hergabe von 

Informationen tiber seine Person kalkuliert der DIG in vermutlich weit 

geringerem MaBe als der J apaner die Zirkulation dieser Informationen 

ein. Er geht davon aus, daB die seinem Gesprachspartner gegebene 

Information auch weiterhin eher als eine Privatsache behandelt wird bzw. 

bei einer Weitergabe sich immer noch in einem von ihm kontrollierbaren 

und beeinfluBbaren Raum bewegt. Diesem vielleicht etwas naiven An­

spruch auf Verftigungsgewalt tiber einmal gegebene Informationen 

kommt der japanische Kontext offenbar in einem geringeren MaBe als 

gewohnt nacho Sollte es also ftir den DIG in Japan darum gehen, zu 

lernen, mit der Freigabe von Informationen tiber seine Person 'verantwor­

tungsvoller' umzugehen? Sollte er sich also schon beim Sprechen tiber 

sich (und tiber andere) in viel starkerem MaBe, als er es gewohnt ist, tiber 

die sozialen Auswirkungen und Fernwirkungen Gedanken machen ? 

1.6 Wahrung des Territoriums und Dispositionsspielraums 

Auch hier fallen die Urteile teilweise hart aus. 
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M: "leh fuhle mich ausspioniert." 

L: "leh ftihle mich oft beobachtet, aber eben, wei! ich Auslander bin." 

S: "Eine Privatsphare gibt es in Japan nicht." 

Es scheint so zu sein, daB der DIG eine Form von soziil.ler Kontrolle 

empfindet, an der ihm vor allem die Intensitat ungewohnt erscheint. Die 

Interviewperson Y erklart gar: "Die (= die J apaner) machen doch mit 

uns, was sie wollen. Wir werden in Abhangigkeit gehalten." Der DIG 
ist bekanntermaBen ein Wesen mit stark en Territoriumsanspruchen. Er 

reagiert empfindlich auf alle nicht von ihm autorisierte Versuche, in sein 

Territorium einzudringen. Dabei ist der Begriff in einer sehr weiten 

Bedeutung gemeint, also nicht nur in einem lediglich raumlichen Sinn. 

Die Interviewpersonen C, Lund S fuhrten in diesem Zusammenhang das 

Setzen kurzfristiger Termine fUr das Erledigen von Arbeiten an. Mehr­

fach wurde auch auf das Einschalten von Aufnahmegeraten bei Vortragen 

oder selbst wahrend eines Gesprachs hingewiesen. Auf wenig Gegenliebe 

stieB in einem Fall die Tatsache, daB der ausgehandigte Lebenslauf 

anschlieBend auch anderen J apanem zuganglich gemacht wurde. Die 

betreffende Interviewperson betrachtet einen Lebenslauf als ein Doku­

ment, das eine vertrauliche Behandlung verlangt. Erwahnt wurde 

weiterhin das Eintreten von Hotelpersonal in das Zimmer ohne vorheriges 

Anklopfen oder aber praktisch zeitgleiches Eintreten mit dem Anklopfen. 

In einem Fall wurde es als ungewohnlich empfunden, daB bei der Uber­

nachtung in einer japanischen Familie, die japanischen Gastgeber es als 

selbstverstandlich empfanden, daB die DIG sich in den Schlafanzugen an 

ihnen vorbeibewegten. Allgemein bekannt ist der mehrfache Hinweis 

auf die beruhmte kleine Rede, die die J apaner gem ohne V orwamung von 

ihren ausIandischen Freunden wunschen. In allen genannten Fallen 

durfte das mehr oder weniger stark empfundene Unbehagen des DIGs 
damit zusammenhangen, daB er sich entweder in seinem Territorium 
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bedroht oder in seinem Dispositionsspielraum eingeengt flihlt. Interes­

sant scheint im Zusammenhang mit der Aufforderung zu einer Rede die 

Bemerkung von F: 

F: "Wenn ich aufgefordert werde, spontan eine Rede zu halten, fuhle ich 

mich unwohl. Ich habe den Eindruck, daB die J apaner das viel besser 

konnen als wiT. Die lernen das schon von Kind auf, aber in Deutsch­

land kommt es nicht selten vor, daB es selbst bis zum Ende der 

Berufsausbildung nicht von einem verlangt wurde, vor vielen Leuten 

zu sprechen." 

Eine Bemerkung, die zum N achdenken uber die rhetorische Kultur 

des DIGs anregen so Ute. Es ist wahrscheinlich, daB die dem Japaner 

abverlangte groBere Verfugbarkeit fur den anderen, unter Hintanstellung 

eigener Dispositionsanspruche, diesen dafur mit besseren sozialen Qualifi­

kationen ausstattet. Die Redefahigkeit in der Gffentlichkeit ist mit 

Sicherheit eine davon. Die stark ere Normierung der offentlich gespro­

chenen W orte erweist sich fur den J apaner vermutlich als nicht so 

belastend wie der Originalitatsdruck, unter den sich der DIG setzt. 

2 Das Erzielen von Wirkung 

2.1 Erkennen von Normanpassungssignalen 

Der DIG der nicht nur als Tourist, sondern zu einem langeren 

Aufenthalt nach Japan kommt, bringt Ld.R. eine besondere Bereitschaft 

mit, sich an neue Verhaltensnormen anzupassen. Sie ist die unabdingbare 

Voraussetzung fur eine moglichst erfolgreiche Gestaltung seines Wirkens 

in Japan. In diesem AnpassungsprozeB wird vieles von dem DIG als 

fragwurdig erlebt. F sagt dies deutlich: "Wenn man ins Ausland geht, ist 

man derjenige, der immer wieder fragt, der urn Hilfe bittet, daruber sollte 

man sich im klaren sein." In dem Moment, in dem der DIG die Frage 
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stellt, hat er auch das Fragwurdige einer Situation erkannt. Er ist also 

schon dabei, Unklarheit zu beseitigen. Als problematischerweisen sich 

jedoch solche Situationen oder Sachlagen, in denen der DIG nicht erkennt, 

daB er einen Zustand von Unwissenheit beseitigen muBte, urn sich norm­

adaquat zu verhalten. Der J apaner gibt ihm in dieser Situation wohl 

entsprechende Signale. Diese bleiben aber so 'schwach' und so indirekt, 

daB der DIG sie nicht wahrnimmt. Die Signale werden dabei offenbar 

gerne von Dritten, d.h. nicht direkt betroffenen J apanern gegeben. Auch 

wenn die J apaner selbst mit diesem Problem zu kampfen haben, so gilt 

dennoch, daB der DIG davon in we it starkerem MaBe betroffen ist: 

C: "N ach drei W ochen sagte mir mein Abteilungsleiter erst, daB die 

Mittagspause von 12-13 Uhr ist. Das hatte er mir doch fruher sagen 

kannen, dann ware ich auch nicht immer erst urn 13 Uhr in die 

Mittagspause gegangen. Aber ich glaube, daB auch J apaner unter­

einander die gleichen Probleme haben, da Dinge nicht expliziert 

werden." 

L: "W 0 ich arbeite, kocht immer einer Kaffee und tragt ihn dann zu den 

Kolleglnnen. Zu mir sagte aber niemand, wie das funktioniert." 

2.2 BeeinfluBbarkeit - Realisierungsmoglichkeiten von Ideen 

DIG, die fUr einen langeren Aufenthalt nach Japan kommen, tun 

dies in der Regel mit einer bestimmten Absicht. Es ist ziemlich wahr­

scheinlich, daB bei den meisten der Sinn des Aufenthalts und finalistische 

Sehweise ihres Tuns in Japan zusammenfallen. Die Interviewaussagen 

legen nun die Vermutung nahe, daB dieses fUr DIG typische lineare 

Effizienzdenken auf erhebliche Hindernisse st1:iBt. Eine der ersten Erfah­

rungen scheint die einer ungewohnten Diskrepanz zu sein. P druckt das 

so aus: "Man erreicht zwar ein Staunen, aber keine effektive Verande­

rung." Es besteht die Gefahr, daB der DIG die auBerlich wahrnehmbaren 
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Aufmerksamkeitszeichen des J apaners, wie intensives Zuhoren, haufiges 

Geben von Bestatigungssignalen, Zeichen der Verwunderung u.s.w. zu 

gtinstig im Vergleich zur tatsachlich erfolgten Ubernahme der V orstellun­

gen des DIGs interpretiert. Die folgende AuBerung von 0 konnte in 

diesem Sinne ausgelegt werden: "leh glaube, daB sich Japaner beeindruk­

ken lassen, sie staunen sehr viel. Wenn man sie auf etwas stoBt, z.B. 

wenn sie den Motor laufenlassen, dann tun sie so, als hatten sie noch nie 

dartiber nachgedacht." Ob es angebracht ist, daB sich ein DIG in diesem 

Sinne in Japan als Umweltschtitzer betatigt, wollen wir hier nicht dis­

kutieren. Wichtig scheint der Hinweis, wie sehr DIG zur Fehleinschat­

zung erlebter Situationen neigen: 

U: "leh hielt mal einen Vortrag, es kam auch zu einer leichten Diskussion. 

leh war eigentlich recht optimistisch, daB meine Ausftihrungen eine 

gute Resonanz gefunden hatten. Am anderen Tag aber, als wir in 

Arbeitsgruppen zusammenkamen, wollte man von meiner Ansicht 

nichts mehr horen. leh wollte deshalb Argumente horen, warum sie 

nun dieser Meinung seien, aber es kamen keine." 

Die Interviews zeigen, daB bei den DIG eine groBe Unsicherheit in 

bezug auf ihre tatsachlichen Handlungsmoglichkeiten besteht. Jeder 

scheint sich seine eigene Theorie zurechtzulegen. Auffallig sind die recht 

negativen Urteile, wie etwa die folgenden: 

F: "leh bin mit dem Geben von Anregungen oder Tips sehr vorsichtig, 

denn da sind die J apaner sehr empfindlich, sie fassen das leicht als 

Kritik auf. Wenn mir wirklich an einer Sache gelegen ware, dann 

wtirde ich damit warten, so vielleicht nach drei Jahren wtirde ich dann 

mit dem betreffenden Japaner tiber die Sache diskutieren." 

X: "Ideen von Auslandern werden von J apanern nicht anerkannt, aber sie 

werden genutzt. Wenn man eine Idee hat, dann kommt meistens der 

Kommentar, ob man ihnen nicht zutraue, daB sie das auch konnen. 
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Die eigentlich offenen Leute, die etwas annehmen, sind selten." 

C: "Auf Anregungen oder VorschHige erfolgt keine Reaktion. Ich erin­

nere mich an eine Situation, in der ich eine Stunde brauchte, urn 

meinen japanischen Vorgesetzten davon zu uberzeugen, daB bei einer 

Arbeit etwas falsch gemacht worden war, obwohl es wirklich offen­

sichtlich war." 

Schwierigkeiten bereitet dem D/O wohl auch, den richtigen Weg 

fUr die Realisierung seiner V orstellungen zu finden. Eine von ihm prafe­

rierte direkte individualistische V orgehensweise gerat schnell mit einem 

vorgegebenen Instanzenweg in Konflikt. Dies macht folgende Aussage 

deutlich: 

P: "Mit der Burokratie hatte ich mal Probleme. Ich wollte in meinem 

W ohnheim noch einen zweiten Schuppen, urn Sachen unterzustellen. 

Ich bin dann direkt zur Verwaltung gegangen. Dort wurde mir jedoch 

gesagt, daB mir das nicht zustehe. Ich hatte wohl zuerst zu meinem 

Vorgesetzten gehen mussen." 

Zweifelsohne birgt auch dieses Verhaltensmuster, so wie das oben 

genannte der Selbstdarstellung, besonders stark divergierende Erwartungs­

haltungen auf beiden Seiten. Eine Annaherung erfordert von dem D/O 
eine fUr ihn ungewohnte KompromiBbereitschaft. In der Tat geht es urn 

eine ziemlich tiefgreifende durchaus 'schmerzhafte' Verhaltens- bzw. 

Einstellungsanderung, so wie das in der folgenden Aussage anklingt: 

U: "Ich glaube, wenn wir irgendeine Initiative ergreifen und es geschieht 

nichts, dann sind wir beleidigt. Wir gehen eben davon aus, daB unsere 

Meinung relevant ist. Ich hatte das Gefuhl gegen eine Wand aus 

Watte gerannt zu sein, aber prasentiert wurde mir die Gegenmeinung 

dann doch spater." 

In den folgenden AusfUhrungen durften einige Verhaltensempfeh­

lungen enthalten sein, die der D/O beherzigen sollte: 
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X: "In Japan mit einem eigenen Programm anzukommen ist nicht gut. 

Wenn ein Auslander sagt, was er machen will, dann wird das von den 

Japanern als vorlaut angesehen. Wenn man seine eigenen Ideen 

forciert, dann verstarkt das nur ihr Abwehrverhalten. Wichtig ist, 

daB der Auslander, der kommt, zuerst zuhort und Anteil nimmt. 

Bevor man einen Aktionsplan macht, muB man sich lange und gut 

informieren. Das Ganze ist natlirlich fUr einen Westler frustrierend." 

2.3 Erkennen von Zustimmung 

In enger Beziehung mit dem vorhergehenden Verhaltensmuster 

steht das folgende. Die Interviewten bekannten einmtitig, daB sie sehr 

groBe Schwierigkeiten haben, zu erkennen, ob der J apaner ihren Vorstel­

lungen oder ihrem Anliegen zustimmt. Das impliziert natlirlich die 

ebenso groBe Schwierigkeit, Ablehnung eindeutig zu erkennen. Zwei 

Aussagen seien beispielhaft angeftihrt: 

F: "Wann wirklich eine Zustimmung gemeint ist, ist schwierig festzustel­

len, wei 1 man es ja standig mit nickenden Japanern zu tun hat." 

K: "Es gibt da eine Art zu antworten, die ich nicht genau deuten kann, d. 

h. es gibt ein Verzogerungsmoment, und es kommt eine vage Antwort." 

Aus den Antworten geht weiterhin hervor, daB es den Befragten 

schwerfallt, diese Vagheit zu ertragen. Typisch ist folgende Antwort 

von K: "Ich stoBe dann nach, und ich habe damit meistens Erfolg, ich 

bekomme dann eine Antwort, mit der ich etwas anfangen kann." . M 

bemerkt, "wenn etwas abgelehnt wird, dann bekommt man Bescheid, also 

wenn keine Antwort kommt, dann heiBt das eher Zustimmung oder die 

Entscheidung ist noch nicht gefallen." Ob die Methode des N achstoBens 

wirklich so erfolgversprechend ist, darf zumindest angezweifelt werden. 

Es ist nicht auszuschlieBen, daB dadurch andere Entscheidungsmoglich­

keiten vorzeitig ausgeschlossen werden. 
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2.4 Entscheidungen treffen 

Der DIG, das zeigen die Interviewergebnisse einhellig, empfindet 

die Entscheidungsprozesse der J apaner als auBerordentlich lang und 

langsam. P drtickt das so aus: "Die Japaner tun sich schwer, Ent­

scheidungen zu treffen, das ist alles wie ein zaher Brei." Dies ist hinlang­

lich bekannt, ebenso wie der Hinweis von F: "Man muB Zeit nach Japan 

mitbringen." Interessant ist folgende Uberlegung: 

X: "In Europa ist der Verantwortungsbegriff ein anderer. Dort beschafft 

man sich die notwendigen Informationen und trifft seine Entscheidung. 

Hier in Japan weiBt du nicht, weT die Verantwortung tragt; das flieBt 

alles zusammen zwischen Vorgesetzten und Untergebenen." 

Wenn Verantwortung weniger personalisiert ist, sondern als An­

gelegenheit vieler betrachtet wird, dann bekommt der Zeitfaktor einen 

erheblichen Stellenwert. Zeit bekommt eine qualitative Dimension, in­

sofern als sie die Bedingung der Moglichkeit zur optimal en Diffusion von 

Verantwortung in einer maximalen Anzahl von Kommunikationsvorgan­

gen darstellt. Das Erkennen solcheT Zusammenhange soUte es dem DIG 
erleichtern, Verstandnis ftir die langere Dauer japanischer Entscheidun­

gen zu entwickeln. 

3 Merkmale des Gesprachs 

3.1 Gesprachsthemen 

Als ein wesentliches Ergebnis ist die Erfahrung festzuhalten, daB 

J apaner in erheblich starkerem MaBe als Deutsche vermeiden, tiber 

unangenehme Themen zu sprechen. Dazu zahlen z.E. Tod, Krankheiten 

und generell Unangenehmes. Der DIG hat sich darauf einzustellen, 

weniger Negatives zum Gegenstand von Gesprachen zu machen, als er es 

gewohnt ist. DaB die Nichtbeachtung dieser Regel unangenehme Folgen 
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haben kann, macht folgende Aussage deutlich: 

T: "Ich war einmal von J apanern in ein Lokal eingeladen. Wir hatten 

eine sehr angeregte Unterhaltung. Ich war dann aber sehr erstaunt, 

als es sofort nach Hause ging, nachdem wir das Lokal verlassen 

hatten. Vielleicht war es deshalb, weil ich zu viel Negatives gesagt 

hatte." 

Eine Interviewperson meinte, daB sie es in Zukunft vermeiden 

wurde, das Thema 'Urlaub' wieder anzusprechen. Sie habe in Gespra­

chen mit J apanern den Eindruck gewonnen, daB dieses Thema nicht so 

gut ankomme, vielleicht sogar N eidgefUhle geweckt habe. DaB J apaner 

nicht so gut uber ihre traditionelle Kunst und Kultur Bescheid wissen, wie 

sich das kulturbeflissene DIG vorstellen, wurde mehrfach geauBert. S 

und T stellten zudem als ungewohnlich empfundene Wissensdefizite im 

Bereich des geographischen oder geschichtlichen Allgemeinwissens uber 

das eigene Land fest. Vielleicht haben DIG allgemein eine Tendenz zum 

didaktisch-lehrhaften Gesprach, das sich nicht so gut mit der leichten, 

unverbindlichen Unterhaltung vertragt. Das unbefangene Sprechen von 

J apanern uber gewisse menschliche biophysische V organge, auf deren 

nahere Bezeichnung hier verzichtet werden solI, wurde von S und T als 

sehr ungewohnlich empfunden. Von der Interviewperson H wurde auf 

die Schwierigkeit hingewiesen, mit J apanern uber etwas nur Vorgestell­

tes, Fiktives zu sprechen. Eine Aufforderung "Stellen Sie sich mal vor. .. " 

wurde meist abgelehnt werden, da sie als kindisch empfunden wurde. 

3.2 Verhalten im Gesprach 

Auffallige Unterschiede wurden im Hinblick auf den Umgang mit 

der Zeit festgestellt. Der J apaner nimmt sich in vielen Gesprachs­

situationen mehr Zeit. Einerseits profitiert der DIG hiervon, wie es in 

der folgenden Aussage deutlich wird: 
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P: "Meine V orgesetzten haben sehr viel Zeit fUr mich. leh kann auch 

ohne V oranmeldung zu ihnen gehen und lange mit ihnen sprechen. 

Genauso erwartet man aber auch von mir, daB ich Zeit habe, wenn 

jemand mit mir sprechen mochte." 

Es besteht die Gefahr, daB der D/O dieser Forderung nach Ver­

haltensreziprozitat nicht ausreichend nachkommt. Sicherlich spielt bei 

dieser Frage die Stellung der Betroffenen in der sozialen Hierarchie eine 

entscheidende Rolle. Moglicherweise ergibt sich die groBte Problematik 

bei gleichem Status, da hier eine Orientierung durch konventionalisierte 

Verhaltensvorgaben am wenigsten moglich ist. Die Inanspruchnahme 

eines groBeren Zeitkontingents kann von dem D/O gegebenenfalls auch 

als nachteilig empfunden werden. Die beiden folgenden A.uBerungen 

machen dies deutlich: 

F: "Ich erlebte, wie in einem GroBraumbUro jeder der etwa 20 Leute seine 

Meinung zu dem diskutierten Punkt gegeben hat. Das nahm sehr vie 1 

Zeit in Anspruch. Des Ofteren wurde man auch zu Kaffee- und 

Teepausen gebeten. Mir kam es dann vor, als wUrde man die Zeit 

totschlagen. SchlieBlich reichte es mir, und ich wollte zur Arbeit 

zurUck. Die Japaner haben da wirklich eine starke Gelassenheit." 

P: "Manchmal finde ich den groBeren Zeitaufwand und das stark 

Ritualisierte des Gesprachs mit einem V orgesetzten auch lastig, vor 

allem dann, wenn es sich urn kleine Dinge handelt, die ich gerne schnell 

erledigen mochte." 

Aus dem bisher Gesagten la81 sich die Vermutung ableiten, daB 

sowohl der deutsche V orgesetzte als auch der deutsche Untergebene in 

Gefahr stehen, sich inadaquat im Hinlick auf den Umgang mit der Zeit 

gegenUber dem japanischen Untergebenen bzw. V orgesetzten zu ver­

halten. 

Einen kritischen Punkt scheint die Gesprachsbeendigungsphase 
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darzustellen: 

S; "Oft weiG ich nicht, wann das Gesprach beendet ist. Ich wtirde sagen 

"So, ich muG jetzt gehen", aber der Japaner tut das nicht." 

M: "Es bleibt unklar, wann das Gesprach beendet ist, wann man die 

Initiative ergreift, urn aufzuhoren." 

"Ich glaube, wenn wir- am Ende des Gesprachs einfach wegge­

hen, kann das von dem J apaner als abrupt empfunden werden." 

In einem Gesprach unter DIG hat die Phase des Sprecherwechsels 

oft etwas Wettbewerbsartiges. Jeder paGt genau auf, den gtinstigsten 

Moment zum Gesprachseinsatz nicht zu verpassen. Das fUhrt nicht 

selten zu simultanen Gesprachssequenzen zweier oder sogar mehrerer 

Sprecher. 1m Gesprach mit dem J apaner erweist sich dieses Sprecherwech­

selverhalten als sWrend. Es miGachtet seine nicht unbedingt nut im 

offiziellen Gesprachstyp anzutreffende klare Trennung und Abfolge der 

Gesprachsschritte. Vor diesem Hintergrund wird die Gesprachsver­

haltensanderung verstandlich, die sich U aneignete: "In Gesprachen mit 

Japanern habe ich mir angewohnt, bei Gesprachspausen lange zu warten." 

Eine weitere Eigenart des japanischen Gesprachsstils dtirftevielen DIG 
Probleme bereiten. C weist darauf hin, daG die J apaner im Gesprach 

seIber eine scharfe Trennung von inoffiziellem und offiziellem Verhalten 

vornehmen, je nach Situationstyp. Der DIG zieht diese Grenze nicht so 

scharf. Er nimmt sich durchaus das Recht zu Grenztiberschreitungen, d. 

h. er durchsetzt offizielle Gesprachssituationen mit inoffiziellen 

Gesprachsteilen. Die Schwierigkeit fUr den DIG besteht daher nicht 

selten darin, die klare Trennung mitzuvollziehen. Dies kann aber in 

Japan zu unangemessenem Verhalten fUhren. 

Bei der folgenden Erfahrung geraten moglicherweise Rollennormen 

und Status aspekte in Konflikt mit dem Handlungsmuster 'eine Hilfe 

belehrender Art geben': 
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U: "Wenn ich J apanisch spreche, dann bekame ich gerne geholfen, aber es 

kommt keine Hilfe." 

3.3 Umgang mit Informationen 

In der Begegnung von Japanern und D/O kommt diesem Verhaltens­

muster eine sehr groBe Bedeutung zu. Hier bestehen offenbar groBe 

Erwartungsdivergenzen. DaB J apaner ein sehr groBes Informations­

bedurfnis haben, ist allgemein bekannt. Das Problem konnte sich daraus 

ergeben, daB eine Informationsasymmetrie entsteht, die der D/O nicht 

ausgleichen kann: 

0: "Japaner sind sehr neugierig. Sie fragen mich aus, und am Ende 

merke ich, daB sie vie I mehr von mir wissen als ich von ihnen. Ich 

empfinde irgendwie eine Hemmschwelle, so viel zu fragen. Aber 

dennoch denke ich dann am Ende, 'bin ich ein Trottel, ich hatte ja auch 

fragen konnen'." 

S: "Die Gesprache sind oft einseitig, ich werde nur ausgefragt und habe 

seIber keine Chance, Informationen zu bekommen." 

X: "Gegenuber Auslandern bleiben die J apaner auf ihren Informationen 

sitzen. Ich komme als Auslander nicht in diesen InformationsfluB 

rein, auch wenn ich die Sprache spreche." 

Zu klaren bleibt die Frage, inwieweit sprachliche Faktoren ein 

Hindernis fur den Informationsaustausch darstellen: 

F: "Mein deutscher Professor, der hier in Japan war, sagte, er sei nicht an 

die Informationen gekommen, die er haben wollte. Entweder hatten 

ihn die J apaner nicht gut verstanden, da er Englisch sprach, oder sie 

wollten ihm nicht alles sagen." 

Es ist anzunehmen, daB Fragerecht und Auskunftsbereitschaft 

auch in engem Zusammenhang mit dem sozialen Status der Gesprachsteil­

nehmer zu sehen sind. 0 "Einmal waren wir mit dem japanischen Chef 
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meiner deutschen Bekannten essen. Er hat viel gefragt, aber auf meine 

Fragen kam nicht viel." Die aus der Sicht des DIG geringe Informations­

bereitschaft des J apaners kann moglicherweise auch in Verbindung gebracht 

werden mit seiner geringeren Bereitschaft, personliche Verantwortung 

fUr das Mitgeteilte zu ubernehmen. 

X: "Wenn ich jemanden in der Stadt urn eine Auskunft bitte, und er weiB 

es nicht genau, dann sagt er lieber gar nichts, wei I er die Verantwor­

tung nicht ubernehmen will. Wir wurden sagen 'ich glaube .. .', aber 

der J apaner sagt das anscheinend nicht gern." 

L: "Ich erlebte einmal zufallig den Selbstmord eines J apaners, der sich 

verbrannte. In unmittelbarer N ahe waren bestimmt 10 J apaner, die 

am Strand angelten. Ais dann die Polizei kam, sagte keiner, daB er 

etwas gesehen habe. Ich glaube, die J apaner wollen nicht die Ver­

antwortung dafUr ubernehmen, ob das, was sie sagen, richtig oder 

falsch ist." 

Moglicherweise erweisen sich auch gruppenorganisatorische oder 

institutionelle Abgrenzungen in einer fur den DIG ungewohnten Weise als 

Informationsbarrieren: 

P: "Es ist so gut wie unmoglich, Querverbindungen zu anderen Gruppen 

aus anderen Arbeitsbereichen herzustellen. In Deutschland ist das 

zwar auch schwierig, aber nicht so schwierig wie hier. In Deutsch­

land gehe ich direkt zu einem Kollegen eines benachbarten Arbeitsbe­

reichs. Hier aber verhalt sich der Betreffende, zu dem ich gehe, 

angstlich ausweichend." 

Fur den DIG ist es oft schwierig festzustellen, ob das Informations­

begehren des J apaners lediglich als eine unverbindliche Form hOflicher 

Interessebekundung oder als ernsthaftes Bemuhen zu verstehen ist, 

Wissen zu erlangen: 

0: "Ich habe das GefUhl, daB J apaner es genau wissen wollen, wenn sie 
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fragen. Sie fragen auch nach." 

S: "leh glaube nicht, daB es urn hofliches Interesse geht. Die Leute 

wollen wirklich etwas wissen und geben es gleich weiter." 

Mitder letzten Bemerkung ist ein Aspekt angesprochen, den D/O 

offenbar als problema tisch erleben. Es geht urn die fUr ihn nicht unerheb­

liche Frage, was mit den Informationen geschieht, die er einem Japaner 

gegeben hat. Da scheint ihm zunachst die Tatsache zu schaffen zu 

machen, daB er den weiteren Weg einer einmal gegebenen Information in 

keiner Weise mehr beeinflussen kann: 

K: "leh machte einmal eine etwas provozierende Bemerkung Uber meine 

Arbeitsbedingungen. N ach einem J ahr wurde ich dann von jemandem 

darauf angesprochen, mit dem ich normalerweise gar nichts zu tun 

habe. Man kann also davon ausgehen, daB meine AuBerung die 

Runde gemacht hat. Wahrend des J ahres aber wurde ich von keinem 

meiner direkten Arbeitskollegen darauf angesprochen." 

M: "Schon kurze Zeit, nachdem ich in Japan angekommen war, horte ich, 

wie die J apaner Uber mich redeten. leh kann mir gut vorstellen, daB 

man da nach kurzer Zeit von Verfolgungswahn ergriffen wird." 

Desweiteren scheint es einen Unterschied in der Bewertung des 

Zusammenhangs von Informationserteilung bzw. -begehren und der 

BegrUndung dafUr zu geben. D/O verspUren im allgemeinen nicht nur 

einen starkeren Drang, BegrUndungen zu liefern, sondern scheinen auch 

ein starkeres BedUrfnis zu haben, BegrUndungen fUr Informationsbegeh­

ren zu erhalten. Den ersten Aspekt verdeutlicht die folgende Aussage, in 

der die Person schon eine bewuBte Verhaltensanderung vorgenommen 

hat: 

M: "Wenn ein J apaner zu mir sagt, ich solIe zu einem bestimmten Zeitpunkt 

irgendwohin kommen, und ich habe keine Lust, dann sage ich ganz 

einfach 'da habe ich schon etwas vor'. Das genUgt. Japaner sind 
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geradezu geruhrt, wenn wir dann noch mehr Grunde angeben, warum 

wir nicht kommen konnen." 

L: "Die Leute erklaren wenig, sie sagen nur 'mach das'." 

Das Verlangen einer Begrundung scheint nicht unproblematisch zu 

sein. Es kann zu einer Belastung der Beziehung fUhren, da der J apaner 

offenbar seine Glaubwurdigkeit in Frage gestellt sieht: 

X: "Wenn ich nachfrage oder um eine Erklarung bitte, kommt die Frage 

'warum vertraust du mir nicht ?'. Immer, wenn man in die Tiefe geht, 

gibt es keine Antwort." 

In einer abstrakteren Weise kann das Nachfragen von dem Japaner 

als das Infragestellen von Konventionen, als ein Bezweifeln von geltenden 

Regelungen aufgefaBt werden. Die Erwartungsdivergenz bestiinde dem­

nach in dem unterschiedlichen Geltungsgrad, den Japaner und Did jeweils 

diesen N ormen zusprechen: 

F: "Wenn ich nachfrage, warum das so gemacht werden solI, bekomme 

ich zur Antwort 'das ist eben nihonfu, das ist immer schon so gemacht 

worden'''. 

3.4 Diskutieren 

Auch bei diesem Verhaltensmuster bestehen auBerst unterschiedli­

che Erwartungshaltungen. Wie sehr, geht aus folgender .AuBerung her-

vor: 

M: "Die J apaner konnen nicht diskutieren. Die werden nicht fur mundig 

gehalten. Fruher war ja alles abhangig vom Shogunat. Japan ist 

keine Demokratie." 

Die Scharfe eines so1chen Urteils kann sich nur daraus erklaren, 

daB diese Person offenbar all das in der japanischen 'Diskussion' vermiBt, 

was fur sie die 'eigentliche' Qualitat einer Diskussion ausmacht: 

S: "Eine Diskussion, das heiBt ja, sich die Balle zuwerfen. Hier habe ich 
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das Geflihl, immer nur mit mir selbst zu sprechen, kein Widerspruch, 

immer nur Bestatigung dessen, was man gesagt hat, keine Kritik, 

keine eigene Meinung. Wird eine Meinung gegeben, dann handelt es 

sich urn ein kritikloses N achplappern von allgemeingtiltigen Meinun­

gen. Soleh ein Gesprach verunsichert mich, ich habe das GefUhl, ich 

laufe ins Leere. Wenn das Gesprach einen solehen Verlauf nimmt, 

breche ich es ab." 

Das V orhandensein eines argumentativen Widerstands wird von 

dem DIG -bis zu einem gewissen Grad- als angenehm empfunden. Die 

Tatsache, den Diskussionspartner zu einem Gegenargument herausgefor­

dert zu haben, verstarkt in ihm das GefUhl, von seinem Partner ernst­

genommen und anerkannt zu werden. Die Diskussion betrachtet er als 

eine Form intellektuellen Kraftemessens, in dem er sich als Person 

profilieren kann. Auf die Erfullung dieser Erwartung wartet der DIG in 

Japan meistens vergeblich: 

U: "In Japan hat rationales Diskutieren keinen Stellenwert; Dinge, die 

nicht gesagt werden, spielen eine Rolle. Ich kann die J apaner einfach 

nicht beim Argument packen." 

Die oben angesprochene Verunsicherung, die durch volliges Aus­

bleiben von Widerspruch erklart wird, kann noch auf eine andere Art 

erzeugt werden. Die Ursache liegt hier in einer fUr den DIG ungewohn­

ten Verzogerung des Widerspruchssignals auf seiten des J apaners: 

U: "Ich sage z.E. meine Meinung zu einer Sache und der Japaner begleitet 

meine W orte mit Kopfnicken, 'hai' u.s.w., und dann kommt erst nach 

einer langen Phase des in dieser Weise erfolgenden Zuhorens ein 

Widerspruch, zu einem Zeitpunkt, wo wir schon !angst widersprochen 

hatten, da kann man sich argern, wennman das nicht kennt." 

Aus dem bisher Gesagten konnten sich fur den DIG im Gesprach 

bzw. argumentativen Gesprach mit dem J apaner mehrere Verhaltens-
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weisen als problema tisch erweisen. Eine gewisse N eigung, jedem Ge­

sprach eine mehr oder weniger starke intellektuell-argumentative Einfar­

bung zu geben. Desweiteren die zu scharfe oder die zu schnelle For­

mulierung des Widerspruchs bzw. Gegenarguments. 

3.5 Konfliktverhalten 

Unter den Interviewpersonen besteht allgemeine Ubereinstimmung 

darin, daB die J apaner konfliktschwach seien: 

C: "Der J apaner ist konfliktschwach, wenn es wirklich zum Konflikt 

kommt, dann besteht die Gefahr der physischen Aggressivitat." 

X: "Wenn es wirklich Konflikte gibt, dann explodieren sie." 

W enn es einen Konflikt gibt, dann darf der Deutsche davon ausge­

hen, daB er schon einen entscheidenden Fehler gemacht hat. Er hat 

namlich versaumt, sein Verhalten so auszurichten, daB es erst gar nicht zu 

einem Konflikt hatte kommen durfen. Fur den J apaner gilt bekanntlich 

die Verhaltensmaxime: 

X: "Konflikte werden vermieden." 

Die Befragung machte aber deutlich, daB Konflikte offenbar unver­

meidbar sind. Die Befragten gehen dann davon aus, daB die fUr sie 

'normale' Form der Konfliktbeseitigung innerhalb eines bereinigenden 

Gesprachs, in der Regel unter vier Augen stattzufinden hat. Hieraus 

ergibt sich die Gefahr einer Fehleinschatzung. Der DIG muB namlich 

mit ziemlich groBer Wahrscheinlichkeit die Erfahrung machen, daB ihm 

der J apaner gar nicht so ohne wei teres die Gelegenheit zu einem solchen 

Gesprach gibt: 

S: "Die J apaner wollen sich nicht der Diskussion stell en. Sie kneifen 

sofort." 

Mit einer Mischung aus VerblUffung und Verargerung muB der 

DIG erleben, daB der von ihm erlebte Konflikt von dem Japaner als 
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inexistent betrachtet wird: 

S: "Wenn es etwas Unangenehmes gibt, dann tut der Japaner so, als sei 

nie etwas passiert." 

U: "In Situationen, in denen es Konflikte gab, sprach man einfach nicht 

daruber, obwohl doch allen klar war, daB ein Problem in der Luft lag." 

Der DIG erlebt dieses Verhalten als eine Form von 'sich verstellen' 

und verwendet nun seine Energien dar auf, das Problem zur Sprache zu 

bringen. Er sucht also bewuBt das Gesprach mit dem Japaner. Dabei 

wird er sich vermutlich einer weiteren Fehleinschatzung seiner Moglich­

keiten bewuBt: 

V: "Ich habe schon mehrmals ein Anliegen vorgebracht, das ich geregelt 

haben mochte, ich bin namlich mit gewissen Bedingungen nicht einver­

standen. Es erfolgte keine Reaktion." 

Es ist ziemlich wahrscheinlich, daB der DIG trotz dieser Erfahrung 

seine V orgehensweise nicht entscheidend verandert, sondern noch inten­

siver nachhakt. Er wird es also schaffen, den J apaner in einem Gesprach 

zu'stellen'. Die Erfahrungen, die der DIG in dieser von ihm erzwungenen 

Situation macht, sind allerdings fur ihn ziemlich frustrierend. Sie ma­

chen ihm sein Fehlverhalten in aller Deutlichkeit bewuBt. Von den 

Interviewpersonen wurden folgende fUr sie unverstandliche Reaktionen 

der J apaner angefUhrt: 

-irrationale, willkurliche Argumentation, gegen die man nichts mehr 

vorbringen kann 

-zwar Anhorung, aber keine wesentliche Reaktion 

-ausweichende Antworten 

-radikales Abblocken des Gesprachs 

-unvermittelter Themenwechsel 

-Verlassen des Raumes 

Man darf wohl annehmen, daB all diese Reaktionen, so schmerzlich 
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sie fUr den betroffenen DIG sein mogen, ihn dennoch davor bewahren, mit 

einem 'explodierenden' J apaner konfrontiert zu werden, wie es oben 

erwahnt wurde. 

X: "Wenn ein J apaner explodiert, dann passiert das selten im Betrieb, 

eher wenn sie nach der Arbeit ausgehen. Mir gegentiber habe ich es 

nur selten erlebt." 

Die Rticksichtnahme auf den auslandischen Gast wird also auch 

eine Rolle spiel en, wenn der DIG nicht die vollen Konsequenzen seines 

V orgehens zu sptiren bekommt. Festzuhalten bleibt dennoch, daB auch 

die oben angefUhrten Reaktionen schon ausreichen, um in ihm das GefUhI 

zu erzeugen, ungerecht behandelt zu werden. 

Wenn sich der Fall ergeben sollte, daB von japanischer Seite 

Signale zur Konfliktbereinigung ausgesandt werden, dann dtirfte der DIG 
groBe Schwierigkeiten haben, diese zu erkennen, geschweige denn richtig 

zu interpretieren. Eine Tatsache, die ja auch fUr J apaner seIber nicht 

einfach ist: 

0: "Wenn es Unangenehmes gibt, dann geht es oft tiber Dritte, ohne daB 

man seIber angesprochen wird. Oft weiB ich dann nicht, wer hier 

eigentlich vermittelt, und was da eigentlich ablauft. Die Ergebnisse 

sind dann oft falsch, weil der Betroffene nichts sagen kann, oder wei! 

falsche Informationen tibermittelt wurden." 

V ermutlich geht es dem J apaner gerade darum, den Betroffenen 

aus dem Verfahren herauszuhalten. Die dritte Person wirdals die 

objektivere betrachtet. Der DIG geht dagegen eher davon aus, seine 

Angelegenheit seIber zu erledigen, da sie einen Dritten nichts angehe. 

3.6 Sich entschuldigen 

In vergleichender Perspektive scheinen mehrere Aspekte des Ent­

schuldigungsaktes interessant: die Entschuldigungsschwelle, das AusmaB 
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und der AniaB der Entschuldigung. Mit allen scheint der DIG seine 

Probleme zu haben. Bei Kleinigkeiten dlirfte das weniger der Fall sein, 

da man sich dabei nichts zu vergeben hat. Wo es dem DIG dagegen 

schwerer fallt, ist da, "wo man wirklich Mist gemacht hat", wie K meint. 

Hieraus laBt sich zunachst die generelle SchluBfolgerung ziehen, daB der 

DIG sich da noch nicht entschuldigt, wo er sich nach Meinung des 

J apaners schon hatte entschuldigen mlissen. Ein eingehenderes 

Verstandnis seines Verhaltens dlirfte durch die Betrachtung des Zusam­

menhangs von Entschuldigung und Rechtfertigung moglich sein. Flir den 

DIG spielt dieser eine entscheidende Rolle: 

U: "Wenn wir uns entschuldigen, dann rechtfertigen wir dennoch oft 

unser Verhalten. Wenn ich das Geftihl habe, ich konnte Recht haben, 

dann gebe ich nichts auf, auch wenn ich mich entschuldige." 

Die Tatsache, daB der DIG sich erst einmal seIber von der Begrlin­

detheit seiner Entschuldigung moglichst logisch argumentierend 'liber­

zeugen' muB, wirkt sich eher hinderlich auf diese aus. Da sich immer 

irgendwie Argumente find en lassen, die flir einen seIber sprechen, kann 

man von einer grundsatzlich geringeren Einsicht in die N otwendigkeit 

einer Entschuldigung ausgehen. Der Bezugspunkt der Beurteilung bleibt 

zudem das eigene leh. 

1m japanischen scheinen dagegen Argumentation und Begrlindung 

kaum eine Rolle zu spiel en: 

0: "Der J apaner begrlindet seine Entschuldigung nicht, er gibt keine 

Rechenschaft, er erkIart sein Verhalten nicht." 

U: "Wenn der Japaner sich entschuldigt, dann gibt er alles auf. Damit ist 

jeder weiteren Argumentation die Grundlage entzogen. leh will doch 

Grlinde wissen, aber das scheint flir den J apaner keine Rolle zu 

spielen." 

Die japanische Form der Entschuldigung kann daher leicht dazu 
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flihren, daB der Deutsche sie wegen des nicht explizierten Begrlindungs­

zusammenhangs als unbefriedigend, vielleicht sogar als nur vordergrlin­

dig und gespielt erlebt. Vereinfachend konnte man sagen, daB flir den 

DIG der inhaltlich-argumentative Aspekt bei der Entschuldigung von 

Bedeutung ist, wahrend flir den Japaner vor allem der forma Ie Aspekt 

wichtig ist. Letzteres wird von dem DIG in folgender Weise wahrgenom-

men: 

S: "Entschuldigungen von J apanern empfinde ich oft als Uberreaktionen, 

die in keinem Verhaltnis zur Sache stehen." 

Hier hat nun der DIG offenbar Mlihe, es dem Japaner gleichzutun. 

Von mehreren Interviewpersonen wurde geauBert, daB sie sich nach einer 

Entschuldigung mit der Frage beschaftigten, ob sie sich auch genug 

entschuldigt hatten. Offenbar veranlaBt den DIG die Wahrnehmung der 

japanischen Entschuldigungsweise zu intensiven Uberlegungen tiber das 

eher quantitativ richtige MaB seiner Entschuldigung. Diese mogen durch 

die Erfahrung, daB der inhaltlich-argumentative Aspekt nicht ent­

scheidend ist, forciert werden. Rein auBerlich schlagen sich diese 

Reflexionen nicht selten in dem Bemlihen nieder, die Entschuldigungsge­

sten der J apaner nachzuahmen: 

K: "Ich habe das zum Teil angenommen, ich entschuldige mich mehr, ich 

verbeuge mich mehr." 

Ob mit diesem N achahmungseffekt eine tatsachliche Akzeptanz 

verbunden ist, ist nicht einfach zu beantworten. K meinte, es sei ihr 

peinlich, wei I sich J apaner viel zu oft entschuldigten. Gemeint ist wohl 

ein Geflihl von Verlegenheit und Verunsicherung angesichts eines Ver­

haltens, das fUr den DIG so ungewohnt ist. Nur angedeutet kann 

schlieBlich noch der dritte der oben erwahnten Aspekte werden. Er 

schalte sich erst in den letzten Interviews heraus und konnte nicht mehr 

vertieft werden. Es gibt AnlaB zu der Vermutung, daB es auch hinsicht-
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lich der Art der jeweiligen Entschuldigungsursachen Unterschiede gibt. 

Es geht hier also urn die Frage, was Japaner und DIG als entschuldigungs­

wUrdig betrachten. 

4 Arbeit - Entspannung 

4.1 Arbeitsplatz - Arbeitsmethodik 

Der in Japan arbeitende DIG stellt sich die Frage, wo er sich in 

seiner Arbeitsgruppe einzuordnen hat. Er mochte sich Uber seine Stel­

lung klarwerden. Die Tatsache, eine offizielle Funktionsbezeichnung zu 

haben oder nicht, andert daran nichts Wesentliches. Es geht bei diesem 

DefinitionsprozeB darum, sich darUber klarzuwerden, in welchem MaBe 

sich der DIG in Kommunikationszusammenhange eingebunden sieht. 

Die beiden folgenden AuBerungen geben eher AnlaB zu der Vermutung, 

daB diese Einbindung nicht bzw. in nicht klar faBbarerWeise vorhanden 

ist: 

K: "Ich bin so drauBen, daB ich mir in der Hierarchie keine Stelle zu 

erobern brauche. Ich kann es mir leisten, aIle mit der gleichen 

distanzierten Hoflichkeit zu behandeln." 

P: "Ich habe eine eindeutige Sonderstellung." 

C: "Ich habe am Anfang ofter informell Dinge erfahren, aber nicht 

offiziell. Ich hatte gewUnscht, daB man mir das offiziell gesagt hatte. 

Ich WhIte mich beleidigt, daB man es nicht getan hat." 

Diese Unsicherheit in Bezug auf den eigenen Standort dUrfte 

gerade in der Anfangszeit einen erheblichen StreBfaktor darstellen. 

Auch hier dUrfte sich der DIG die immer wieder so wichtige Bedeutung 

des Faktors Zeit nicht genUgend bewuBt machen. Hinzu kommt, der 

Faktor Leistung. C meint, daB man Beweise guter Leistungen erbringen 

mUsse, urn die Einbindung positiv zu beeinflussen. Erschwerend auf die 
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Bemuhungen der Selbsteinordnung wirkt sich wohl auch der Umstand 

aus, daB in der japanischen Arbeitsgruppe Funktion bzw. 

ZusUindigkeitsbereich und Person in viel geringerem MaBe eine klare 

Einheit bilden als das in Deutschland/Osterreich ublich ist: 

P: "leh habe am Anfang drei W ochen gebraucht, urn die Struktur meiner 

Arbeitsgruppe in etwa zu verstehen. NaWrlich war klar, wer der 

Chef ist, aber schon auf der zweiten Stufe wurde es schwierig. leh 

kann die Verhaltnisse nur schwer durchschauen, ob sie mehr person­

lich oder hierarchisch sind. Uber die· Strukturen, die uber meine 

Arbeitsgruppe hinausgehen, weiB ich gar nichts. In Deutschland 

werde ich herumgefUhrt, wenn ich irgendwo neu hinkomme, und die 

Struktur wird erklart." 

Gerade in der Anfangs- und Einarbeitungszeit scheint es unter­

schiedliche Vorstellungen daruber zu geben, wie die notwendigen Infor­

mationen am besten erlangt werden, urn voll arbeits- und funktionsfahig 

zu werden: 

L: "leh dachte, in Japan sei die Gruppenarbeit ein und alles, aber von dem 

Neuen wird erwartet, daB er selbst schaut, ermuB selbst suchen und 

sich selbst informieren und fragen. leh erwartete, daB ich informiert 

werde, weil die Gruppe sich doch urn mich kummern wurde, so dachte 

ich falschlich. Ich merke, daB die japanischen Arbeitskollegen wenig 

fragen, aber sie beobachten besser und lernen viel durch Abschauen 

und Nachmachen. leh glaube, Japaner wollen niemanden so gerne 

unterrichten, weil sie die Verantwortung nicht ubernehmen wollen, ob 

es richtig ist oder nicht." 

C: "Da die Zustandigkeiten diffus bleiben, konnendie Japaner schlecht 

Auskunft daruber geben, was andere machen." 

Das Ausbleiben klarer Kompetenzregelungen kann sich in der 

Anfangsphase als sehr belastend erweisen: 
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P: "Da ist eine Erwartung von den Kollegen, daB ich arbeite wie sie. Ich 

stehe irgendwie unter StreB. Ich krieg' nie gesagt, ich muB das oder 

das machen, aber dennoch ist ein Druck da, der schwer zu greifen ist." 

Sich klar zu machen, daB ein grundsatzlich anderes Lernverhalten 

sowie eine andere Form von Zustandigkeitsregelung vorliegen, konnte 

sich fUr den DIG als Verstehenshilfe anbieten. GroBe Unterschiede 

bestehen offenbar auch in Fragen der Arbeitsmethodik. 

F: "Nachdem ich in Japan angekommen war, habe ich einen Plan zusam­

mengestellt, urn meinen V orgesetzten zu informieren, was ich machen 

mochte." 

Diese A.uBerung istinsofern interessant, als sie eine fUr DIG recht 

typische V orgehensweise aufzeigt. Er zieht es vor, seine Ziele und die 

dazu notigen Arbeitsschritte moglichst aUeine und im voraus ziemlich 

genau festzulegen. Dieses Verfahren scheint fUr den japanischen 

Kontext nur wenig erfolgversprechend zu sein: 

Q: "Ich hatte einmal gesagt, ich mochte in einem Arbeitskreis mitar­

beiten. Bei der ersten Besprechung erhielt ich aber nur sehr vage und 

unverbindliche Informationen. Da ich mehr wissen wollte, fragte ich 

den Verantwortlichen sehr prazise danach, worin das Ziel des V or­

habens bestUnde, in welchen Schritten vorgegangen werden solIe, 

worin meine Aufgabe bestehen wUrde u.s.w. Ich glaube, ich habe da 

alles falsch gemacht, denn ein wei teres Gesprach kam nicht mehr 

zustande." 

Hier besteht offenbar ein deutlicher Unterschied zur japanischen 

Herangehensweise. Die folgende Aussage macht dies deutlich: 

C: "Wenn etwas Neues gemacht werden solI, dann kommen am Anfang 

a11e japanischen Ko11egen zusammen. Dann heiBt es 'das wollen wir 

machen, hat jemand Einwande ?', und dann beginnt einlanger ProzeB 

von Planen, Diskussionen und Entscheidungen. Ich glaube, in Deutsch-
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land kann man groBere Projekte selbst durchftihren, auch ohne den 

V orgesetzten zu informieren." 

Zusatzlich erschwert wird die notwendige Anpassung deutscher 

Herangehensweise an eine Arbeit groBeren Umfangs an das japanische 

Verfahren in vielen Fallen durch den knappen Faktor Zeit. Da bei den 

meisten Did, die nach Japan kommen, die Aufenthaltsdauer begrenzt ist 

und ein oftmals erheblicher Druck hinsichtlich der Erbringung von Lei­

stungsnachweisen besteht, ist die Losung dieses Problems auBerst schwie­

rig. C meint, daB es in diesen Fallen vielleicht am besten sei, sich am 

Anfang mit den japanischen Verantwortlichen zusammenzusetzen und 

dartiber zu reden. Ein weiteres Charakteristikum japanischen Arbeitens 

laBt sich aus der folgenden Aussage ableiten: 

F: "leh zeigte meinem japanischen V orgesetzten am Anfang meinen 

Arbeitsplan. In zwei Punkten gab er seine deutliche Zustimmung, 

daB ich interessierten Arbeitskollegen anbiete, eine Gruppe ftir das 

Erlernen der deutschen Sprache zu leiten, und daB ich eine In­

strumentalgruppe aufmachen mochte." 

Das soziale Moment hat im japanischen ArbeitsprozeB eine un­

gleich groBere Bedeutung als in Deutschland. Nur so dtirfte die ein­

deutige Zustimmung des japanischen V orgesetzten zu interpretieren sein. 

J apanisches Arbeiten heiBt zwar langeres Arbeiten, es heiBt aber auch, 

solchen Elementen wie Gesprach, Pause und auch SpaB· mehr Raum zu 

geben: 

F: "Bei zwei Diavortragen von Fachkollegen tiber Auslandsaufenthalte 

stellte ich fest, daB es eher Reiseberichte waren. Das Thema selbst 

kam sehr kurz." 

Das Problem fUr den Did konnte sich aus seinem vie 1 enger 

definierten Arbeitsbegriff erg eben: 

F: "In Deutschland macht man in acht Stunden, was J apaner in zehn 
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Stunden machen. Wenn ein Freund kommt, dann unterbricht der 

Japaner einfach seine Arbeit und spricht mit ihm." 

In seiner Sach- und Themenfixiertheit wird er die sozialen 

Elemente eher als Storfaktoren und Zeitverschwendung erleben. Er wird 

Mlihe haben, die Elemente Arbeit und Entspannung in der gleichen Weise 

zu integrieren wie seine japanischen Kollegen. Dies mag den DIG als zu 

ernst und vielleicht auch stur erscheinen lassen. Es ist nicht 

auszuschlieBen, daB der DIG das relativ starke flirsorgliche Moment im 

japanischen ArbeitsprozeB nur mit Mlihe akzeptieren kann: 

L: "Ich empfinde es als belastend, daB ich nicht nach Hause gehen kann, 

wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin. Es macht mich nervos, wenn 

die japanischen Kollegen warten, bis ich fertig bin. Ich empfinde das 

nicht als Hilfe." 

Bei dem DIG dlirfte die Einsicht in die Notwendigkeit, solidarische 

Flirsorge am Arbeitsplatz zu geben oder auch zu erhalten in geringerem 

MaBe entwickelt sein. 

4.2 Leistungsbewertung 

Eine besonders komplizierte Situation scheint sich fijr den DIG in 

den ersten Monaten und auch tiber das erste J ahr hinaus dadurch zu 

ergeben, daB er keine Leistungsrlickmeldungen erhalt. Zumindest keine 

solchen, die er eindeutig interpretieren konnte: 

K: "Ich habe keine Ahnung, ob ich bei den Japanern als faul oder fleil3ig 

gelte. Ich habe keine echte Bestatigung fijr Geleistetes bekommen. 

Ich habe groBe Zweifel an der Effizienz dessen, was ich tue." 

Auch die folgende Aussage zeugt von einem grundsatzlichen Unsi­

cherheitsgeflihl der DIG bezliglich der Anerkennung der geleisteten 

Arbeit: 

P: "Ich habe schon das Geflihl, daB die japanischen Kollegen meiner 
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Arbeit eine gewisse Aufmerksamkeit widmen, aber es kann auch sein, 

daB es sich einfach nur urn Neugier handelt." 

Vermutlich tut der D/G am besten dar an, diese Situation einfach zu 

akzeptieren. Bier spielt offenbar der Faktor Zeit wieder eine ent­

scheidende Rolle: 

C: "Am Anfang erhalt man so gut wie keine Leistungsrtickmeldung, aber 

nach zwei Jahrenmerkt man es. Die japanische Seite wird offener, 

wenn man durch das Erbringen von Leistungen zeigt, wer man ist. 

Das gilt auch fUr die negative Leistung. Da kommt auch die negative 

Kritik." 

In dieser unsicheren Beurteilungssituation der Anfangszeit besteht 

die Gefahr, daB D/G u.U. einen schwerwiegenden Fehler begehen. Aus 

dem Glauben heraus, von den japanischen Kollegen nicht gentigend aner­

kannt zu werden, suchen sie Zuflucht in der Arroganz des Unverstan­

denen, der eben zu gut ist, urn richtig gewtirdigt zu werden. Bier sei auf 

folgende Aussage verwiesen, deren Geltung nicht wenigen D/G etwas zu 

schaffen machen dtirfte: 

C: "In Japan halt man sich zurtick, auch wenn man gut ist." 

Es geht in der Tat fUr den D/G darum, zu begreifen, daB der 

Begriff der Leistung zwar ebenso von Bedeutung ist wie in Deutschland/ 

Gsterreich, daB er sich aber auf andere Weise definiert. Die Aussage 

einer japanischen Kollegin, befragt von L, warum sie denn so viel arbeite, 

leistet Definitionshilfe: "Ich mochte, daB die Leute noch in ftinf J ahren 

sagen, die hat gut gearbeitet." V or dem Bintergrund unterschiedlich 

definierter Leistungsbegriffe dtirften die folgenden Einschatzungen zu 

sehen sein: 

U: "Ich habe den Eindruck, daB meine Leistung nicht den Stellenwert hat, 

den die Leistung eines Japaners fUr einen Japaner hat. Unsere Lei­

stung paBt wohl in kein soziales GefUge. Meine Leistung als Auslan-
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der scheint flir die Japaner irrelevant zu sein." 

X: "Ich glaube, daB das Ergebnis als solches nicht so entscheidend ist, 

denn es erhalt eine vollig unterschiedliche Wertung, je nachdem, ob es 

von einem Auslander oder einem J apaner gemacht wurde, auch wenn 

es gleich ist. Bei einem Auslander fallt die Wertung immer schlechter 

aus. 1m generellen geben J apaner nicht gern Anerkennung flir die 

Leistung von Auslandern. Meines Erachtens hat das viel mit der 

Unsicherheit gegenliber Auslandern zu tun, die verstecken sie dann 

hinter einer gewissen Arroganz." 

Inwieweit diese harten Urteile auf einer realen Grundlage beruhen, 

bedarf weiterer Untersuchungen. Solchen Variablen wie Aufenthalts­

dauer und Stellung in der Hierarchie wird dabei wohl eine wichtige Rolle 

zukommen. 

Auch die folgende Beurteilung bedarf weiterer Uberprlifung: 

K: "Die Japaner scheinen stark auf schriftlich Dokumentiertes fixiert zu 

sein, auf die Leistung, die auf dem Papier steht, alles, was man sonst 

macht, scheint weniger wichtig zu sein." 

4.3 Freizeit 

Freizeit definiert der DIG in klarem Kontrast zur Arbeit. So wie 

er Arbeit mit intensiver zielgerichteter Beschaftigung identifiziert, so 

setzt er Freizeit mit einer intensiven Form von Entspannung gleich. Je 

mehr er das Geflihl hat, die Wahl seiner Freizeitaktivitaten ohne Fremd­

bestimmung treffen zu konnen, umso mehr steigt deren Wert. All das, 

was sich mit Arbeit in Verbindung bringen laBt, mochte er aus dem 

Freizeitbereich entfernt sehen. Die folgende Aussage macht deutlich, 

daB die DIG vertraute Definition von Freizeit japanischer Realitat nicht 

gerecht wird: 

P: "Mir kommt es so vor, als betreiben die Japaner auch Freizeit wie 
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Arbeit. Alles ist durchorganisiert und geplant. Wir hatten z.E. eine 

vierstundige Fahrt hinter uns. Ais wir ankamen, ware ich gerne am 

FluB entlang spaziert, aber das war nicht moglich, denn es wurde 

sofort wieder eingeteilt." 

Der aus deutscher/osterreichischer Sicht fehlende klare Kontrast 

zwischen Arbeit und Freizeit scheint fUr den DIG in zweifacher Hinsicht 

schwer nachvollziehbar zu sein. 1m Arbeitsbereich ist es die Gegenwart 

von ungewohnten Freizeitelementen und im Freizeitbereich die Anwesen­

heit von Elementen des Arbeitsbereichs. 

4.4 Humor - Feiern 

Auch dieser Bereich darf als schwieriges Terrain fUr den DIG in 

Japan betrachtet werden. Da ist zunachst einmal die Frage, was tiber­

haupt als witzig oder lustig anzusehen ist. Die Aussage von M, daB 

Japaner deutsche/osterreichische Witze nicht verstehen, dUrfte ebenso 

umgekehrt gelten. Dabei geht es wohlgemerkt nicht urn das rein sprach· 

liche Verstehen. Eine Ubereinstimmung dUrfte bei von dem DIG in 

ironischer Absicht gemachten AuBerungen nur schwer herstellbar sein. 

S meint, die J apaner nehmen diese ernst und seien betroffen. Ziemlich 

groB ist die Ubereinstimmung der Interviewten darin, was sie als nicht 

lustig empfinden. An erster Stelle werden die game-shows im Fernsehen 

genannt, die Uberwiegend als schlichtweg "doof" empfunden werden. 

Folgende Uberlegungen konnten hierzu als Erklarungsversuche in Frage 

kommen. Der DIG hat offenbar MUhe, den aus seiner Sicht extremen 

Grad von Albernheit nach- und mitzuvollziehen. Der DIG neigt dazu, 

solche Verhaltensweisen abwertend als kindisch zu bezeichnen. Es 

scheint so zu sein, daB J apaner sich auch als Erwachsene einen Rest 

kindlichen Empfindens bewahren. FUr DIG trifft dies wohl nicht oder 

nicht in gleichem MaBe zu. Dies mag mit der unterschiedlichen Erzie-
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hungspraxis in beiden Uindern zusammenhangen. Dieser Gedanke kann 

hier nur angedeutet werden. Typisch ist jedenfalls folgende A.uBerung: 

0: "Ich staune immer wieder, wie sehr sich J apaner vergessen konnen, 

wie sie zum Beispiel umkippen, wenn sie zuviel getrunken haben." 

DaB der Did offenbar MUhe hat, aus seiner Haut herauszukonnen, 

wird auch in der wiederholt geauBerten Abneigung gegen das Karaoke­

Singen deutlich. 

L: "Karaoke-Singen kann ich nicht, das habe ich nicht notwendig, ich 

kann auch anders meine Personlichkeit beweisen." 

0: "Ich finde es komisch, daB die J apaner mit voller Inbrunst Schlager 

einfach nachsingen. Ich wUrde mich schamen, so zu singen." 

So, wie der Did Probleme mit japanischer kindlicher Ausgelassen­

heit hat, so fallt es ihm auch schwer, die gleiche Verhaltensdisziplin wie 

der J apaner beim offiziellen Teil von Veranstaltungen aufzubringen. 

L: "Wir machten einen Betriebsausflug in ein Hotel. Die ersten zwei 

Stunden waren ungeheuer steif, auch die Spiele. In diesen zwei 

Stunden WhIte ich mich nie wohl." 

In offiziellen Situationen vermiBt der Did ,offenbar ein gewisses 

MaB personlich-spontaner Elemente. Es konnte demnach so sein, daB 

die Verhaltensspanne des Did kleiner ist als die des Japaners. Weder 

der Grad von Verhaltensderegulierung noch jener von Verhaltenregulie­

rung erreichen die japanischen Extremwerte. Offizielle und inoffizielle 

Verhaltenselemente liegen bei dem Did ungeachtet des jeweiligen 

Situationstyps dichter zusammen. Bei dem Japaner sind sie dagegen 

scharf getrennt. Kleinere Verhaltensspanne und eher flieBende Ubergan­

ge zwischen offiziellen und inoffiziellen Verhaltenselementen dUrften sich 

bei dem Did in einer im Vergleich zum Japaner geringeren Verhaltens­

flexibilitat niederschlagen. 

L: "N ach den zwei Stunden offizieller Veranstaltung wunderte ich mich 
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tiber den Kontrast zu vorher. Dieser scharfe Ubergang von steif zu 

ausgelassen, £alIt mir schwer. Ich vermisse das Dazwischen im 

Verhalten." 

Ankntipfend an die eingangs gestelIte Frage, was jeweils als lustig 

empfunden wird, ist auf ein weiteres Ergebnis der Interviews hinzuweisen. 

U: "Der Humor in den Fernsehshows ist manchmal skurril, da kann ich 

nicht mehr lachen. In einer Show wurden einmal Geschaftsleute von 

mehreren Frauen zum Essen eingeladen. Die wurden immer intimer, 

und im N ebenraum waren die Ehefrauen, die das ohne Wissen der 

Manner beobachten konnten. Die Ehefrauen weinten teilweise. Es 

hat mich gesttlrt, daB man tiber ihre Tranen gelacht hat." 

S: "Ich finde es grotesk, daB J apaner tiber Affen im Fernsehen lachen 

konnen, die in Schulkleidung als Schtiler mit einem Lehrer auftreten. 

Das ist doch Tierqualerei, aber das kommt den J apanern nicht in den 

Sinn. Ich kann auch nicht verstehen, daB sie einen Hai bestaunen 

konnen, der sich auf einem Schiffsdeck zu Tode zappelt." 

Der DIG wtirde in beiden Beobachtungen zu dem SchluB kommen, 

daB der SpaB in einer fUr ihn nicht mehr akzeptablen Weise sadistische 

Elemente beinhaltet. 

5 Verhalten im offentlichen Raum 

Eine positive Erfahrung im offentlichen Raum bestatigten aIle 

Interviewteilnehmer. Wenn man sich als Fremder in einer hilfsbedtirf· 

tigen Situation befindet, besteht bei den J apanern eine groBe Bereitschaft 

zu helfen. Dies geschieht sowohl unaufgefordert als auch nach der 

direkten Ansprache. Auch die Verkauferin, die von N ervositat gepackt, 

sich lieber dem Abenteuer mit dem auslandischen Kunden entziehen 

mochte, dtirfte jedem DIG schon einmal begegnet sein. Die letzte Situa-
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tion laBt sich durch ein wenig Einfuhlungsvermogen von seiten des DIGs 
nicht selten sogar in lustiger Weise bereinigen. Von diesen sehr typi­

schen Erfahrungen einmal abgesehen, erlebt der DIG jedoch seinen 

Aufenthalt im offentlichen Raum nicht selten mit gemischten Gefuhlen. 

In der folgenden Aussage kommt diese Ambivalenz recht gut zum Aus­

druck: 

T: "Wenn ich aus der Wohnung in die Stadt gehe, habe ich immer das 

Geftihl, mich wie in einem Vakuum zu bewegen. Entweder werde ich 

neugierig, miBtrauisch oder gar nicht angeschaut. Das ist nicht nur 

ein sprachliches Problem, daB ich mir wie ein Fremdkorper vorkom­

me. Es wird einfach in vielen Situationen nicht geredet oder reagiert, 

man bleibt irgendwie stumm." 

S: "Wenn ich in der Gffentlichkeit angeschaut werde, dann ist es fur mich 

sehr schwierig, diese Blicke einzuordnen. Sie sind nicht eindeutig, es 

ist eine Mischung aus MiBtrauen, Angst, Ablehnung oder auch Belustigt­

sein. Ich kann wenig Positives in diesen Blicken finden." 

K und U berichten von der Erfahrung des verdeckten oder heimli­

chen Angeschautwerdens. Es scheint so zu sein, daB der DIG im japani­

schen offentlichen Raum zwei wesentliche Veranderungen verarbeiten 

muB. Die eine betrifft das Blickverhalten, die andere das gesprochene 

Wort. Der DIG ist gewohnt, auch dem Unbekannten im offentlichen 

Raum durch einen eindeutigen Blick, zu signalisieren: 'Ich habe dich 

wahrgenommen'. Nattirlich ist auch dieser Blick hinsichtlich Dauer und 

Intensitat relativ strengen N ormen unterworfen. Wichtig ist jedenfalls, 

daB dieser Blick dem Angeschauten das Geftihl gibt 'ich existiere'. 

Parallel zu der Gewohnheit, durch den Blick eine Verbindung zu dem 

Unbekannten herzustellen, sieht der DIG auch in der relativ spontan 

adressierten AuBerung eine Moglichkeit der Kontaktherstellung. Es 

handelt sich in beiden genannten Formen Offentlichen Kontaktverhaltens 
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urn grundsatzlich intentionslose, d.h. phatische Elemente offentlicher 

Kommunikation. Beide geben dem DIG das Gefiihl 'ich existiere'. Es 

geht also nicht darum, dem anderen zu signalisieren 'ich finde dich 

sympathisch oder unsympatisch, belustigend oder angsterregend u.s.w.', 

sondern es handelt sich vorrangig urn die wertungsneutrale Mitteilung 

DASS der andere DA ist. Das von T beschriebene VakuumgefUhl hat 

vermutlich seine Ursache in dem Ausbleiben oder aber in der bedeutend 

schwacheren Auspragung dieser beiden Erfahrungen im japanischen 

offentlichen Raum. Es ist dieses GefUhl von Nicht-Existenz, das der DIG 
empfindet und das in einer ebenfalls typischen Erfahrung anschaulich 

wird: 

K: "Ich bin gewohnt, dem hinter mir Gehenden die TUr aufzuhalten. Ich 

halte die TUr auf, und ich bin wUtend, daB noch nicht einmal ein Dank 

erfolgt. Da fiihle ich mich wie ein Portier behandelt." 

6 Wahrnehmungen als Frau 

Auch in diesem Verhaltensmuster spielt der Blickkontakt wieder 

eine entscheidende Rolle. Grundsatzlich fUhlen sich die weiblichen Inter­

viewpersonen haufiger von japanischen Frauen als von japanischen 

Mannern beobachtet. Das Interesse gilt dabei meist dem auBeren Er­

scheinungsbild, also der Kleidung im wesentlichen. Problematischer 

werden jedoch zwei andere Erfahrungen erlebt, die als typisch fUr aIle 

Interviewteilnehmerinnen angesehen werden konnen. Zum einen handelt 

es sich urn ein sehr intensives Angeschautwerden, das unter Umstanden 

mehrere Minuten dauern kann. Nicht selten handelt es sich dabei urn 

altere Japaner oder Japanerinnen, das muB aber nicht der Fall sein. In 

landlichen Gegenden kann dies vorkommen, aber ebenso in der U-Bahn 

einer GroBstadt. Zum anderen handelt es sich urn das andere Extrem der 
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geradezu volligen Nichtbeachtung durch den japanischen Mann. Diese 

geht tiber den nichtvorhandenen Blickkontakt weit hinaus. So zumin­

dest empfinden es die Interviewten. In einem Fall meinte eine, als Frau 

nicht zur Kenntnis genommen zu werden. Sie flihle sich wie ein N eutrum 

behandelt. In einem anderen Fall meinte die Betreffende, daB es auf­

grund der fehlenden Blickkontakte "keinerlei erotische Spannung" gebe. 
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